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Artist in Residence

Samuel Barbers Toccata festiva  entstand 1960 als Auftragswerk 
für die Einweihung einer neuen Orgel im Konzertsaal von Philadel-
phia. Der Komponist schuf damit nicht nur ein technisch wie klang-
lich virtuoses Meisterwerk, das die expressiven Möglichkeiten des 
Instruments in voller Bandbreite auslotet. Vielmehr offenbart sich in 
diesem Werk erneut Barbers charakteristische, zwischen roman-
tischer Tradition und moderner Tonsprache oszillierende Hand-
schrift.
Franz Liszts Fantasie über einen Choral aus Meyerbeers Oper Le 
Prophète  ist ein monumentales Zeugnis der romantischen Orgel-
musik und beweist seine meisterhafte Fähigkeit, architektonische 
Größe mit musikalischer Dramatik zu verbinden. Ludwig van Beet-
hovens fünfte Sinfonie, deren Uraufführung 1808 auf Unverständ-
nis und Ablehnung stieß, gehört heute unbestritten zum Kanon der 
klassischen Musik.

Ich finde es großartig, wenn ein Orchester in einer 
Spielzeit mehr als einmal mit einer ausgewählten 
Solistin oder einem Solisten zusammen musiziert 
– dann entsteht eine ganz andere Beziehung. Es 
gab in Erfurt schon einmal den „Composer in Resi-
dence“, aber noch nie eine:n „Artist in Residence“ 
– das wollen wir nun dieses Jahr ändern!
Den renommierten Organisten Christian Schmitt 
kenne ich von einem gemeinsamen Konzert mit der 
Deutschen Staatsphilharmonie Rheinland-Pfalz. Für 
den Auftakt dieser neuen Reihe wollten wir Ihnen 
ein eher selten zu hörendes Instrument vorstellen. 
Um nun die Orgel hier im Theater einsetzen zu kön-
nen, braucht es ein Instrument, wie es sich Christian 
Schmitt hat bauen lassen, eine transportable Orgel, 
aber eine mit der Klanggewalt einer großen Kon-
zertorgel.
Nicht abzustreiten, dass der Orgel noch immer et-
was anhängt, dass sie ein liturgisches Instrument ist, 
die beide Werke des heutigen Programms zeigen 
aber, dass die Orgel auch ein äußerst solistisches 
Bravour-Instrument für die Konzertbühne sein kann. 

Hermes 
Helfricht



1. SINFONIEKONZERT

3. / 4. September 2026, Großes Haus

Dirigent	 Hermes Helfricht	
Orgel	 Christian Schmitt

Toccata festiva für Orgel und Orchester 
op. 36

Ad nos, ad salutarem undam
Fantasie und Fuge über den Choral 
der Wiedertäufer aus Giacomo Meyer-
beers Oper Le Prophète (1850) 
bearbeitet für Orgel und Orchester 
von Marcel Dupré

I	 Fantasie
II	 Adagio
III	 Fuge

PAUSE

Sinfonie Nr. 5 c-Moll op. 67

I	 Allegro con brio
II	 Andante con moto
III	 Allegro
IV	 Allegro

Ludwig van 
Beethoven

(1770 – 1827)

Samuel Barber
(1910 – 1981)
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Philharmonisches Orchester Erfurt
Generalmusikdirektor Hermes Helfricht

Franz Liszt
(1811 – 1886)



Der Dirigent Hermes Helfricht, geboren 1992, hat mit einer Viel-
zahl von europäischen Orchestern gearbeitet und dabei ein Re-
pertoire vom Barock bis zur zeitgenössischen Musik abgedeckt. 
Nach Engagements als Kapellmeister am Theater Erfurt und am 
Theater St. Gallen war er als 1. Kapellmeister an der Oper Bonn 
tätig. Als erfahrener Operndirigent hat er Produktionen u. a. von 
Don Carlo, Lohengrin, Tannhäuser, Le nozze di Figaro, Madama 
Butterfly, Eugen Onegin und L’elisir d’amore geleitet. Hermes Helf- 
richt konzertiert mit renommierten Orchestern wie dem Bruckner 
Orchester Linz, den Bremer Philharmonikern, der Deutschen Staats-
philharmonie Rheinland-Pfalz, der Magdeburgischen Philharmonie 
und dem Qatar Philharmonic Orchestra. Aktuell arbeitet Helfricht 
mit dem Philharmonischen Orchester Würzburg, dem Staatsorches-
ter Braunschweig, der Elblandphilharmonie Sachsen, der Württem-
bergischen Philharmonie Reutlingen und dem Beethoven Orchester 
Bonn. Für seine Arbeit wurde er mit drei internationalen Dirigen-
tenpreisen ausgezeichnet. Drei seiner Produktionen am Theater 
Bonn erhielten den OPER! AWARD 2023. Zu seinen künstlerischen 
Partner:innen der letzten Jahre zählen u. a. David Geringas, Jeani-
ne De Bique, Jacquelyn Wagner und Martin Mühle. Überdies ist 
er ein gefragter Lied- und Kammermusikpianist. Seit der Spielzeit 
2025 / 26 ist er Chefdirigent der Elbland Philharmonie Sachsen 
sowie Generalmusikdirektor am Theater Erfurt. Hier leitete er zuletzt 
die Neuproduktionen von Don Giovanni, Brokeback Mountain und 
Ein Maskenball.

HERMES HELFRICHT
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Christian Schmitt zählt zu den international gefragtesten Organis-
ten. Bisherige Höhepunkte seiner umfangreichen Konzerttätigkeit 
waren Aufführungen u. a. mit den Berliner Philharmonikern, bei 
den Salzburger Festspielen, in der Walt Disney Concert Hall, mit 
der Staatskapelle Berlin, mit dem Philadelphia Orchestra sowie 
der Tschechischen Philharmonie bei den BBC Proms. Er war „Artist 
in Focus“ u. a. des Tonhalle Orchesters Zürich und ist seit 2014 den 
Bamberger Symphonikern eng verbunden, für die er als Principal 
Organist die Orgelserie für die Konzerthalle Bamberg kuratiert.
Christian Schmitt spielte darüber hinaus an den Orgeln der Elbphil-
harmonie Hamburg, des Konzerthauses Berlin, des Wiener Musik-
vereins, des Gewandhauses Leipzig und des Maison symphonique 
Montréal. Seine Diskografie umfasst mehr als 40 Aufnahmen. Für 
die Deutsche Grammophon spielte Schmitt zwei CDs für das Pro-
jekt Bach 333 – Die neue Gesamtausgabe und das Album Prayer 
mit Magdalena Kožená ein. Seine Aufnahme der Widor-Orgelsin-
fonien opp. 42.3 und 69 wurde mit dem Echo Klassik ausgezeich-
net. Als passionierter Pädagoge ist Christian Schmitt Gastdozent 
an Hochschulen weltweit. Seit 2021 unterrichtet er als Professor 
für Orgel und Nachfolger Ben van Oostens an der Codarts Uni-
versity Rotterdam. Er war und ist als Sachverständiger beratend 
für Sanierungen und Neubauten von Orgeln in Berlin, Nürnberg, 
Zürich, Luzern und Brünn tätig. Er gehört zahlreichen internationa-
len Wettbewerbsjurys an und engagiert sich ehrenamtlich für das 
Musikvermittlungsprojekt Rhapsody in School und die Studienstif-
tung des deutschen Volkes. Ausgebildet wurde Christian Schmitt 
bei Daniel Roth (Paris), Leo Krämer (Saarbrücken) und James Da-
vid Christie (Boston).

CHRISTIAN SCHMITT
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Besetzung: Piccolo, 2 Flöten, 2 Oboen, Englischhorn,  
2 Klarinetten, Bassklarinette, 2 Fagotte, 4 Hörner,  
3 Trompeten, 3 Posaunen, Tuba, Pauken, Schlagzeug, 
Orgel, Streicher

Dauer: ca. 15 Minuten

Uraufführung: Philadelphia 1960

SAMUEL BARBER:		
TOCCATA FESTIVA OP. 36

Der US-amerikanische Komponist Samuel Barber studierte zu-
nächst am neu gegründeten Curtis Institute of Music in Philadelphia 
Klavier, Gesang und Komposition, es folgten Studienaufenthalte in 
Wien und Rom. 1938 wurde er international bekannt durch eine 
Rundfunkübertragung seines bis heute berühmtesten Werkes, des 
Adagio for Strings mit dem NBC Orchestra unter der Leitung von 
Arturo Toscanini.
Zweimal erhielt er den Pulitzer-Preis: 1958 für die Oper Vanessa, 
die erste Oper eines US-amerikanischen Komponisten bei den 
Salzburger Festspielen und 1962 für das Klavierkonzert, ein Auf-
tragswerk für die Eröffnungswoche der Philharmonic Hall im Lincoln 
Center in New York. Mit seiner Oper Antony and Cleopatra wurde 
1966 das neue Metropolitan Opera House eröffnet.
Samuel Barber war Mitte des 20. Jahrhunderts einer der meistge-
ehrten und -aufgeführten Komponisten in Europa und den USA. Er 
reagierte kaum auf die experimentellen Entwicklungen der Musik 
und hielt an einem expressiven, lyrischen Musikstil fest, indem er 
überwiegend konventionelle Formtechniken und die tonale Spra-
che des 19. Jahrhunderts verwendete. Barbers Neigung zu elegi-
schen, lang ausgesponnenen Melodien zeigt sich in zweien seiner 
bekanntesten Werke, dem Adagio for Strings und dem Violinkon-
zert. Seine großen Orchesterstücke arbeiten mit einer reichen Pa-
lette an Instrumentierungen und sind gekennzeichnet durch eine 
überlegte formale Anlage, gewandte Kontrapunktik und eindring-
liche cantable Themen (oft in den Solo-Holzbläsern).
Wenngleich  Barber  von den zeitgenössischen Kritikern als kon-
servativ beurteilt wurde, so ist die internationale Anerkennung, 
die Barber zeitlebens fand, ein Beweis für die zeitlose Lebendigkeit 
seiner Tonsprache. 
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Zu den vielen Auftragskompositionen Barbers zählt auch die Toc-
cata Festiva. Die  Gründerin des Curtis Institute of Music, Mary 
Curtis, hatte die Bereitschaft, eine neue Orgel für den Konzertsaal 
in Philadelphia zu spenden mit der Bedingung verknüpft, dass Sa-
muel Barber etwas für diesen Anlass komponiert. Barber war zu 
dieser Zeit der bekannteste Absolvent des Curtis Institutes und ne-
ben Aaron Copland der berühmteste amerikanische Komponist.
Die Uraufführung fand am 30. September 1960 in  Philadel-
phia  unter der Leitung von Eugen Ormandy statt. Die Toccata 
Festiva gehört zu den wenigen modernen Stücken für Orgel und 
Orchester, die heute gelegentlich in Konzertsälen zu hören sind.
Barber betitelte sein Werk als Toccata, ein traditionsreiches Genre, 
dessen Wurzeln bis ins 15. Jahrhundert zurückreichen und heute 
vor allem durch Orgelwerke Johanns Sebastian Bachs, allen voran 
der Toccata in d-Moll, bekannt ist.
Warum sich Barber für den Titel Toccata Festiva entschied, ist nicht 
überliefert. Man könnte das dreiteilige Stück mit seiner Dauer von 
einer guten Viertelstunde ebenso eine ,Sinfonische Fantasie für Or-
gel und Orchester‘ nennen. Möglicherweise hat Barber  sich bei 
seiner Komposition von Bachs „Toccata“ inspirieren lassen, jeden-
falls hat die stürmisch auffahrende Geste zu Beginn der Toccata 
Festiva eine gewisse Ähnlichkeit mit dem Beginn von Bachs d-Moll 
Toccata.

Die Toccata beginnt aufgewühlt mit schnellen No-
tenwerten und synkopisch schnappatmenden Blä-
sereinsätzen, während sich die metrische Struktur 
oft ändert. Sie steht zunächst im 4/4-Takt und geht 
dann wechselartig in verschiedene Viertel und Ach-
tel-Metren über. Stellenweise meditativ, bevor es 
dann wieder sehr tänzerisch und grazil wird, später 
(eher derb) tanzt die Orgel im Dialog mit den tiefen 
Streichern und der Pauke. Vieles in diesem Werk ist 
hoch virtuos für den Organisten. Am Schluss ver-
bindet Barber raffiniert das Pedalregister der Orgel 
mit Posaunen, Tuba, Pauken und Kontrabässen und 
führt uns so im tutti hymnisch zum Werkende.
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Besetzung: 3 Flöten, 2 Oboen, Englischhorn, 2 Klarinetten, 
Bassklarinette, 2 Fagotte, Kontrafagott, 4 Hörner, 3 Trom- 
peten, 3 Posaunen, Tuba, Pauken, Schlagzeug, Harfe, 
Celesta, Orgel, Streicher

Dauer: ca. 30 Minuten

Uraufführung: Weimar 1852 (Orgelfassung) /  
Philadelphia 1921 (Orchesterfassung)

FRANZ LISZT:
AD NOS, AD SALUTAREM UNDAM

Während der Zeit als Kapellmeister in Weimar (1843 –1861) lag 
das Schwergewicht des kompositorischen Schaffens von Franz 
Liszt auf dem Gebiet der Sinfonik. Dennoch entstanden daneben 
zahlreiche wichtige geistliche Werke. Zudem zeigte sich bei Liszt 
eine stärkere Hinwendung zur Religion, die mit einer Faszination 
für die Orgel einherging. Bis dahin hatte die Orgelmusik in seinem 
Schaffen – wie bei den meisten der führenden Komponisten des 
späten 18. und 19. Jahrhunderts – keine Rolle gespielt.

Fantasie und Fuge über den Choral der Wiedertäufer 
aus Giacomo Meyerbeers Oper Le Prophète (1850) 
bearbeitet für Orgel und Orchester von Marcel Dupré

Die Orgel im Wanamaker-Kaufhaus in Philadelphia
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Die Fantasie und Fuge über den Choral Ad nos, ad salutarem un-
dam für Orgel markiert 1850 den Anfang einer Reihe von Orgel-
werken Liszts. Das mit einer halben Stunde Spieldauer ungewöhn-
lich ausgedehnte Werk verarbeitet keinen altbekannten Choral, 
sondern den Gesang der Wiedertäufer aus Giacomo Meyerbeers 
Oper Le Prophète. In Form und Umfang unterscheidet sich diese 
Komposition grundlegend von den damals populären üblichen 
Opernparaphrasen für Klavier, zu denen auch Liszts Illustrations 
du Prophète für Klavier (1849/50) zu zählen sind.
Den die Opernszene einleitenden lateinischen Vers „Ad nos, ad 
salutarem undam, iterum venite, miseri!“ könnte man mit „Zu uns, 
zur heilsamen Welle, kommt wieder, ihr Elenden!“ übersetzen. 
Dass Liszt diesen kämpferischen Aufruf einer Gruppe religiöser 
Fanatiker zum Aufstand gegen die Obrigkeit würdigen wollte, ist 
nicht anzunehmen. Vielmehr dürfte ihn die musikalische Substanz 
des Chorals interessiert haben, die eine gewisse Ähnlichkeit zum 
„B-A-C-H“-Motiv aufweist.
Liszts Orgelwerk wurde 1852 von einem seiner Schüler in der Wei-
marer Stadtkirche uraufgeführt und erschien in einer Druckausga-

Dieses Werk liegt Christian Schmitt besonders am 
Herzen. In Liszts Fantasie erklingt zu Beginn ein 
Choral aus der Meyerbeer-Oper Der Prophet, der 
sich im Verlauf des Stücks immer weiter entfaltet und 
wandelt. In der Werkmitte wird es ganz kammer-
musikalisch. Sehr berührend sind für mich die leisen, 
kostbaren Momente, in denen die Orgel in zarten 
Registern von Solo-Holzbläsern und Harfe umspielt 
wird. Zugleich geht es immer wieder rhythmisch zu 
– etwa in einem von Hörnern und Trompeten getra-
genen Reitermarsch, virtuose Kadenzen geben dem 
Organisten Raum, das Choralthema aufzugreifen, 
zu verarbeiten und immer wieder neu zu variieren, 
bevor daraus der Übergang in den nächsten Ab-
schnitt entsteht. Und schließlich entfaltet das Werk 
auch in seinen groß instrumentierten Passagen 
eine enorme klangliche Strahlkraft. Gerade dieser 
Wechsel zwischen kammermusikalischer Intimität 
und orchestraler Klangpracht macht Liszts Fantasie 
zu einem sehr spannenden Werk.

Hermes 
Helfricht
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be, die für Orgel oder alternativ – für den Hausgebrauch – für 
Pedalflügel eingerichtet wurde. Als Liszt den Auftrag für ein gro-
ßes Orgelwerk zur Einweihung der neuen Orgel des Merseburger 
Doms erhielt, entwarf er eine Fantasie und Fuge über das Motiv 
B-A-C-H, konnte diese aber nicht rechtzeitig fertigstellen. Deshalb 
überarbeitete er für Merseburg seine „Propheten-Fantasie“, die 
dort zur Orgelweihe 1855 erstmals einer breiteren Öffentlichkeit 
bekannt wurde.
Marcel Dupré (1886 –1971) erlangte als Orgelvirtuose Weltruhm, 
vor allem durch seine Improvisationskunst, seine ausgefeilte Technik 
und seinen Sinn für Klangregie. Ebenso geschätzt war er als Pä-
dagoge, Bearbeiter und Herausgeber von Orgelwerken. Auch als 
Komponist stand für ihn die Orgel im Vordergrund. Er war Professor 
und zeitweiliger Direktor des Pariser Conservatoire und unternahm 
Konzertreisen vor allem in die USA, wo ihn die großformatigen Or-
geln besonders anregten. Für die weltgrößte Orgel, die Wanama-
ker-Orgel in einem Kaufhaus in Philadelphia, bearbeitete er Liszts Ad 
nos für Orgel und großes Orchester. Erst vor wenigen Jahren wurden 
die Noten davon in Duprés Nachlass wiedergefunden und ermög-
lichten 2007 die europäische Erstaufführung im Merseburger Dom. 

Die Merseburger Domorgel in der Illustrirten Zeitung 1855
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Besetzung: Piccolo, 2 Flöten, 2 Oboen, 2 Klarinetten,  
2 Fagotte, Kontrafagott, 2 Hörner, 2 Trompeten, 3 Posaunen, 
Pauken, Streicher

Dauer: ca. 35 Minuten

Uraufführung: Wien 1808

LUDWIG VAN BEETHOVEN:		
SINFONIE NR. 5 C-MOLL OP. 67

Erste Pläne Beethovens für eine c-Moll-Sinfonie sind  1803/1804 
nachweisbar. Sie fallen also in die Zeit der Entstehung der dritten 
Sinfonie. Beethoven hat die Arbeit an der c-Moll-Sinfonie zuguns-
ten der vierten Sinfonie zurückgestellt und erst 1807 wiederauf-
genommen. Parallel dazu arbeitete er an der Sinfonie Nr. 6, der 
„Pastorale“. Beide Sinfonien beendete er dann etwa zur gleichen 
Zeit im Jahre 1808. 
Es war ein in jeder Hinsicht bemerkenswerter Konzertabend, an 
dem Beethovens fünfte Sinfonie erstmals öffentlich erklang. Aus 
heutiger Sicht eine Zumutung für Ausführende und das Publikum. 
Bei Minusgraden in einem ungeheizten Theater ein vierstündiges 
Programm anzubieten, sprengte auch für damalige Verhältnisse 
jeden Rahmen. Doch Beethoven war auf den Erfolg und die Ein-
nahmen aus dieser „Akademie“, wie man solche Konzerte nannte, 
angewiesen und wollte ein möglichst breitgefächertes Spektrum 
seiner aktuellen Werke präsentieren. Was den Termin anging, 
durfte er nicht wählerisch sein und musste nehmen, was ihm ange-
boten wurde. Immerhin war das Theater an der Wien das damals 
modernste Theatergebäude der Stadt, nur eben nicht heizbar.
Auf dem Programm standen ausschließlich aktuelle Werke Beet-
hovens: die sechste Sinfonie, die Konzertarie „Ah! perfido“, Teile 
aus der C-Dur-Messe, das Klavierkonzert Nr. 4 G-Dur (demnächst 
hier in Erfurt auf dem Programm des 8. Sinfoniekonzerts), die fünfte 
Sinfonie, eine Fantasie für Solo-Klavier und die Chor-Fantasie. 
Dem Komponisten und Musikschriftsteller Johann Friedrich Reichardt 
verdanken wir einen längeren Bericht von diesem denkwürdigen 
Konzert, dessen Bedeutung zunächst niemandem bewusst war.
Da haben wir denn auch in der bittersten Kälte von halb sieben bis 
halb elf ausgehalten, und die Erfahrung bewährt gefunden, daß 
man auch des Guten – und mehr noch des Starken – leicht zu viel 
haben kann. 
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Der arme Beethoven, der an diesem seinem Concert den ersten und 
einzigen baaren Gewinn hatte, den er im ganzen Jahre finden und 
erhalten konnte, hatte bei der Veranstaltung und Ausführung man-
chen großen Widerstand und nur schwache Unterstützung gefunden. 
Sänger und Orchester waren aus sehr heterogenen Theilen zu-
sammengesetzt, und es war nicht einmal von allen auszuführen-
den Stücken, die alle voll der größten Schwierigkeiten waren, eine 
ganz vollständige Probe zu veranstalten, möglich geworden.
Dass die „Fünfte“ einmal zum Inbegriff sinfonischer, ja gar klassi-
scher Musik insgesamt werden sollte, ahnte an diesem Abend nie-
mand. In Reichardts Beschreibungen der einzelnen Programmpunk-
te ist ihm die c-Moll-Sinfonie kaum mehr als eine Erwähnung wert.
Neuntes Stück: Eine große sehr ausgeführte, zu lange Symphonie. 
Ein Kavalier neben uns versicherte, er habe bei der Probe gese-
hen, daß die Violoncellpartie allein, die sehr beschäftigt war, vier 
und dreißig Bogen betrüge. Die Notenschreiber verstehen sich hier 
freilich auf's Ausdehnen nicht weniger, als bei uns die Gericht- und 
Advokatenschreiber.
„... Eine große sehr ausgeführte, zu lange Symphonie“ – dies als 
einziger Kommentar eines bedeutenden Musikers zu Beethovens 
fünfter Sinfonie erscheint mehr als mager. Reichardt war nicht der 
einzige, der ohne tiefere Eindrücke blieb und verlegen, wenn nicht 
betreten, reagierte. Ihre außerordentliche Popularität verdankt die 
Sinfonie zuallererst ihrem unverwechselbaren Beginn, dem „Klopf-
Motiv“: drei gleiche kurze Töne und ein langer, eine Terz tiefer.  

Das Theater an der Wien im Winter, Aquarell von Karl Zajicek
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Auch wenn nicht ganz sicher belegt ist, dass Beethoven den von 
seinem Schüler Anton Schindler überlieferten Ausspruch „So pocht 
das Schicksal an die Pforte“ tatsächlich getan hat, wird dies als Hin-
weis auf die vom Komponisten intendierte Art der Ausführung ver-
standen. Demzufolge wäre das von Fermaten begrenzte Klopfmotiv 
zu Anfang und an den vielen weiteren Stellen betont langsam zu 
nehmen und damit vom übrigen Geschehen deutlich abzuheben. 
Schon zu Lebzeiten Beethovens sprach der Musiktheoretiker Adolf 
Bernhard Marx angesichts der „Fünften“ vom „Ringen eines kräf-
tigen Wesens gegen ein fast übermächtiges Geschick.“ Und in 
der bahnbrechenden Besprechung der Sinfonie durch den Schrift-
steller E.T.A. Hoffmann wird deutlich, welche Assoziationsräume 
durch diese Musik neu erschlossen wurden.
Er spricht aus seiner von der Romantik geprägten Sichtweise vom 
„Reich des Unendlichen“, des „Ungeheuren und Unermessli-
chen“ und davon, dass die Sinfonie „die Hebel des Schauers, der 
Furcht, des Entsetzens, des Schmerzes“ bewege. Die mysteriös-
spannungsvolle Überleitung vom Scherzo zum Finale erinnert ihn 
an eine „Geisterfurcht“ erregende, „fremde, furchtbare Stimme“, 
während der Eintritt des Finales „wie ein strahlendes, blendendes 
Sonnenlicht“ wirke, „das plötzlich die tiefe Nacht erleuchte“.
Die motivische Substanz des „Klopf-Motivs“ bestimmt fast aus-
nahmslos das thematische Material des Kopfsatzes – des kürzesten 
in Beethovens Sinfonik. Eine in weichem piano dolce kontrastieren-
de Seitensatzmelodie wirkt nur als momentanes Beschwichtigungs-
mittel, einen wirkungsvollen Kontrast stellt nur ein kurzes unvermit-
telt eingeschobenes Oboenrezitativ dar. 
Auch das nachfolgende eindringliche As-Dur-Adagio stellt sich als 
Reduktionsmodell dar: Rein formal handelt es sich um eine Vari-
ationsreihe, doch es geschieht überraschend wenig an Verände-
rungen. Die Substanz des thematischen Materials wird vielmehr 
ständig mit eher peripheren Abwandlungen wiederholt. 
Das gewohnte Da-capo des dritten Satzes (Scherzo) ist mit kon-
trastierender Charakteristik und Dynamik fast unkenntlich gemacht, 
und so trägt der Satz die in den ersten Sätzen aufgebauten harmo-
nischen und motivischen Spannungen weiter, statt sie abzubauen. 
Die von den Hörnern unüberhörbar hergestellte Verbindung zum 
berühmten Anfangsmotiv des ersten Satzes macht den dritten Satz 
insgesamt zum letzten retardierenden Moment, bevor die Sinfonie 
mit ihrem C-Dur-Finale ins Gegenteil umschlägt. 
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Scherzo und Finale (4. Satz) sind untrennbar miteinander ver-
knüpft und dabei prozesshaft aufeinander bezogen: Noch einmal 
ertönt ausdrücklich düsteres c-Moll, das sich nach langer, quälend 
gebremster Überleitung ins strahlende C-Dur des Finales öffnet. 
Was immer Beethoven mit dieser Sinfonie nun wieder wollte – eines 
wollte er sicher nicht: Dass sie nämlich als jene „Sinfonie par excel-
lence“ (Richard Wagner) verstanden würde, als die man sie schon 
bald zum Hauptwerk sinfonischer Musik erklärt hatte. Nicht einmal 
Beethoven selbst sah die „Fünfte“ als sein Hauptwerk an. Vielleicht ist 
es die Verbindung von klassischer Wiener Sinfonik mit Einflüssen der 
martialischen Musik der französischen Revolution, die die Moderni-
tät und bis heute den besonderen Reiz dieser Komposition ausmacht. 

Auch wenn die Musik der „Fünften“ zu den be-
kanntesten Werken der klassischen Musik gehört, 
lassen sich in jeder Einstudierung durchaus eige-
ne Akzente setzen. Betrachten Sie zum Beispiel 
die vielen Fermaten im ersten Satz – baut man sie 
exakt in das strukturell periodische Taktsystem der 
Partitur ein, oder überzieht man sie dramatisch und 
gibt dem Motiv so noch eine stärkere Vehemenz?  
Ganz sicher ist vieles an dieser Sinfonie revolu-
tionär für die Entstehungszeit: Zum Beispiel, wenn 
der dritte Satz attacca, d. h. ohne Unterbrechung 
in den vierten übergeht. Oder dass im vierten Satz 
die Piccoloflöte, das Kontrafagott und die Posau-
nen spezielle, neue Klangfarben erzeugen. Und 
natürlich nicht zuletzt diese wahrhaft unglaubliche 
Akribie, mit der Beethoven aus seinem so markan-
ten Vier-Ton-Motiv (fast) alles Weitere ableitet.
Er schrieb dies auf der Höhe seines Könnens und 
doch spielt die Tragik des Gehörverlustes mit hi-
nein. Diese Fermaten am Beginn haben etwas un-
glaublich Vehementes, Zauderndes voll Anspan-
nung – und der Schluss des ersten Satzes ist an 
Dramatik in seinem kräftigen c-Moll kaum zu über-
bieten. Der langsame zweite Satz, welcher viel-
leicht wie ein Gebet wirkt, ist dagegen so melodiös 
und Hoffnung spendend. Mit dem geheimnisvoll 
startenden Dritten geht es dann schon in Richtung 
Zielgerade …

Hermes 
Helfricht
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